
Lokale Kirche (iglesia local) und Weltkirche (iglesia universal)

An dieser Stelle - zwischen dem Selbstverständnis der Kirche von Cajamarca und einer ver-
gleichenden Betrachtung in den deutschen Partnergemeinden - kann nicht die gesamte Band-
breite der vielschichtigen Beziehungen zwischen Ortskirche und Weltkirche zur Sprache kom-
men, sondern nur ein kleiner Ausschnitt. Bereits 1963 setzte sich Bischof Dammert damit aus-
einander.1 Die Ausführungen von Dammert sind deswegen wichtig, weil in der heutigen Aus-
einandersetzung die Frage entscheidend ist,  wer und was Kirche und Gemeinde ist.  Diese
Frage ist  auch  für  die  Partnerschaften von  entscheidender  Bedeutung.  Repräsentieren die
befragten Gruppen die Kirche in Cajamarca oder in Bambamarca? Und mit wem sind deut-
sche Gemeinden eine Partnerschaft eingegangen - sowohl in der Option als auch de facto?

Dammert  geht  davon aus,  dass  bis  1962 die  Diözesen und Gemeinden lediglich  als  uni-
formierte Abziehbilder der Einen Kirche galten. Sie hatten kein Eigenleben und keine Bedeu-
tung aus sich heraus. Dies wurde sowohl von Rom als auch von den Gläubigen selbst so gese-
hen. Doch das ist nicht biblisch. Er geht später sogar noch einen Schritt weiter, wenn er sagt,
dass eine rein formale Einheit wie in den bisherigen Pfarreien nicht die Kirche ist, wie sie in
den ersten Jahrhunderten entstanden ist.  Er nennt  solche Pfarreien künstliche Gebilde und
Pseudo-Pfarreien. „Wie kann ein Pfarrer das Zentrum der Einheit zwischen der Stadt, die aus-
beutet und dem Land, das ausgebeutet wird, sein? Oder zwischen Traditionalisten, die an den
alten Routine des Kultes hängen und jenen, die wegen der bestehenden Ungerechtigkeiten
einen Wandel wollen, oder zwischen den Verteidigern veralteter Ideologien und denen, die die
christliche Botschaft entsprechend den Zeichen der Zeit verkünden wollen“?2 Wird die Pfarrei
vom Pfarrer her definiert, dann kommt es in der Tat zu Zerreißproben, die Unmenschliches
vom jeweiligen Pfarrer abverlangen, es sei denn, er beschäftigt sich von vorneherein nur mit
einer bestimmten Gruppe von Menschen. Das Beispiel von Bambamarca zeigt, dass die Co-
munidades zu mehr Einheit und Gemeinschaftssinn zusammenfanden und selbst der Konflikt
mit  der  Stadt  konnte verringert  werden,  als  sich auch in  der  Stadt  selbst  kleine Gruppen
fanden - vergleichbar mit deutschen Partnergruppen - die sich auf dem Weg der Umkehr den
Campesinos öffneten. Einheit und Friede ist eine Frucht praktizierter Gerechtigkeit - sei es lo-
kal oder weltweit, in der Ortskirche und in der Weltkirche. Dammert sagt auch deutlich, wer
denn nun Gemeinde bzw. Volk Gottes ist. „Wer ist heute das Volk Gottes? Die halbe Million
Getaufter, die in der Diözese leben oder die 33 Priester? Noch immer wird die Kirche mit der
Hierarchie identifiziert, wo durch die Weihe die Priester als höhere Wesen erscheinen (ausge-
stattet mit einer großen Spiritualität und einer Heiligkeit, die der persönlichen Lebensführung
in keiner Weise entspricht). Obwohl es für manche schockierend ist,  muss man darauf be-
stehen, dass alle Getauften das Volk Gottes bilden… Eine solche Comunidad verkündet diese
Botschaft durch ihr Wort und ihr Zeugnis der Barmherzigkeit und Gerechtigkeit“.3 

Das Kriterium für eine christliche Gemeinschaft ist, ob Jesus Christus die Mitte ist, d.h. ob
seine Option für die Armen und seine Botschaft von einer neuen Zeit auch gelebt wird. 

Die von Dammert aufgezeigte Vision einer christlichen Gemeinschaft, lokal und universal, hat
ihre Fundamente in der Bibel und im Zweiten Vatikanischen Konzil. Dies ist zu beachten,
wenn es darum geht, wer z.B. die Kirche von Bambamarca ist und mit wem bzw. welchen
Gruppen deutsche Gemeinden Partnerschaft geschlossen haben und mit wem sie das Brot bre-

1 Dammert: De pastorali episcoparum munere,  27. 7. 1963.  (Vgl. Kap. I, 2, b 1). Archiv IBC. 
2 Dammert: Agentes de pastoral. 5. 6. 1973. Archiv IBC.  Diese Aussagen weisen auch auf ein Dilemma der Pas-
toral in Deutschland hin, in der es Pfarrer als „Symbol der Einheit“ möglichst allen recht machen wollen. Dies
kann als Vorwand verstanden werden, keine Stellung zu beziehen, de facto hält man sich an das Etablierte.  
3 Ebd. 
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chen wollen (vgl. Lk 24, 30-31). Denn die Kirche von Bambamarca repräsentiert die universa-
le Kirche Jesu Christi. Die Basis dieser Kirche sind die Armen („Indios dieser Welt“).   

Zur pastoralen Situation in deutschen Gemeinden

Die deutschen Partnergruppen haben den Anspruch,  ihre peruanischen Partnergruppen auf
dem Weg zu begleiten. Sie sprechen einstimmig von einer Option für die Armen und fühlen
sich  den  Beschlüssen  von  Medellín  und  Puebla  verbunden.  Nicht  zuletzt  wurden  durch
persönliche  Besuche  Beziehungen  geknüpft,  die  über  die  rationale  Einsicht  hinaus  eine
persönliche  Betroffenheit  und  Verantwortung  entstehen  ließen.  Sind  die  deutschen  Ge-
meinden dieser Herausforderung gewachsen und werden sie dabei allein gelassen? Die Aus-
wertung der Befragungen deutscher Partnergemeinden lässt diese Frage offen. 4 Auf jeden Fall
sind gravierende Unterschiede im Vergleich mit  peruanischen Partnergruppen festzustellen.
Dies  betrifft  vor  allem  das  Gemeindeverständnis  und  das  pastorale  Selbstverständnis  der
Gruppen. 

In Deutschland: 

 Um den eigenen Ort in der Kirche zu bestimmen werden zuerst äußere Begründungen ge-
nannt (man trifft sich im Gemeindezentrum, bereitet einen Peru-Gottesdienst vor etc.). In-
haltliche Gründe (z.B. weltkirchlicher Auftrag) werden nur zögerlich genannt. 

 Das  pastorale  Selbstverständnis  der  Gruppe ist  sehr  schwach  entwickelt.  Mehrheitlich
wird gar ein pastoraler Auftrag abgelehnt. Bei Nachfrage werden dann vor allem viele Ak-
tivitäten genannt (Werbung für Partnerschaft, Dia-Vorträge, Perusonntag, etc.)

In Cajamarca: 

 Die Campesinos und Frauengruppen begründen ihr Engagement mit ihrem Glauben an
Jesus und seine Botschaft. Sie feiern diesen Glauben, indem sie das Brot teilen. 

 Sie erfahren Kirchewerden als befreiend, als Aufbruch und als existentiell notwendig. Kir-
chewerden bedeutet, in Gemeinschaft und im Bewusstsein der Gegenwart Gottes gegen
Ungerechtigkeit zu kämpfen. 

Die befragten Gruppen in Cajamarca deuten ihren Auftrag missionarisch und prophetisch,
vergleichbar mit dem Selbstverständnis und dem Wirken der ersten Christen. Gerade eine sol-
che Deutung lehnen die meisten deutschen Gruppenmitglieder nicht nur ab, sondern sie emp-
finden dies als Zumutung oder Überforderung. Von den deutschen Gruppen wird die Kirche
eher als eine Organisationsform gesehen, die bestimmte Dienste anbietet und eine manchmal
hilfreiche Infrastruktur besitzt, weniger dagegen als eine immaterielle Größe, z.B. als sichtba-
res Zeichen des Reiches Gottes. Die Kirche ist quasi das „Gehäuse“, das für die jeweiligen In-
teressen der Gruppe und durchaus auch zugunsten der Gemeinschaft genutzt werden kann. Es
herrscht weithin ein soziologisches Verständnis von Kirche vor. Dieses Verständnis von Kir-
che entspricht dem Verständnis, das auch die Hierarchie von Kirche hat, nach dem - de facto -
das Volk Gottes, die Laien, als ein Gegenüber und damit als Objekt gesehen werden. Pastoral
wird in den Gruppen - und zu vermuten erst recht in der Gesamtgemeinde - als Aufgabe der
Hauptamtlichen betrachtet. Vor allem aber besteht die Tendenz, Pastoral auf Kult zu redu-
zieren (Sakramente, Gottesdienste). Dafür aber sind Spezialisten zuständig, die dafür ausge-

4 Diese Auswertungen sind im Web ebenfalls unter „www.cajamarca.de“ dokumentiert. Im Artikel „Anspruch
und Wirklichkeit“ im Sammelband „Die globale Verantwortung“ (S. 186-202) werden die Unterschiede benannt
und analysiert. An dieser Stelle kann nur in wenigen Stichpunkten noch einmal darauf hingewiesen werden.  
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bildet wurden und die dafür bezahlt werden. Das Muster, dass Laien für die weltlichen Dinge
und die Geistlichen für die überweltlichen Dinge zuständig sind, ist in deutschen Gemeinden
offensichtlich noch stärker verbreitet, als offizielle Dokumente vermuten lassen.

Unter dem Stichwort „Trennung von Sozial- und Pastoralarbeit“ soll hier auf wesentliche Un-
terschiede im Selbstverständnis und der Praxis der Partnergemeinden auf den verschiedenen
Seiten des Globus nur kurz hingewiesen werden.5 

 Der Stellenwert des Politischen (Glaube und Politik, Engagement und Parteilichkeit).
 Die Reflexion des eigenen Standorts (lokal und global); Option und Entscheidung.
 Die Diakonie als konstitutives Element von Gemeinde und Kirche.
 Die Einheit von Glaube und Theologie (Theologie wächst aus der Mitte der Gemeinde). 
 Analyse („Sehen“) - Deuten im Lichte des Glaubens - befreiende Pastoral.

N. Mette und H. Steinkamp setzen sich mit dem Problem der Rezeption oder Transformation
lateinamerikanischer Modelle auseinander.6 Die dabei sichtbar gewordene Problematik in den
deutschen Gemeinden wird voll bestätigt durch die eigenen Umfragen - und noch mehr durch
die beobachtete Praxis  - in den fünfzehn befragten Partnergemeinden in Deutschland. Die
Ergebnisse dieser Umfragen stimmen mit den folgenden Beobachtungen überein: 

Als wichtigste Probleme bei Mette/Steinkamp werden benannt: Entgegen der pastoraltheolo-
gischen Diskussion, in der die Abkehr von der Servicegemeinde vorherrschte, änderte sich
wenig in der konkreten Gemeindepraxis, von Ausnahmen abgesehen, die wiederum meist von
Pfarrern abhängen. Der „kirchlich internalisierte Klerikalismus“ (S. 11) ist noch stärker ausge-
prägt als geahnt. Der Blick auf Entwicklungen in lateinamerikanischen Basisgemeinden fun-
gierte „nicht selten als Kompensation für hier erfahrene Enttäuschungen und auf der Strecke
gebliebenen  Sehnsüchte“,  während  „in  den  herkömmlichen  Gemeinden  die  beharrende
Mentalität eindeutig die Oberhand gewann“ (S. 12). Im Unterschied zu den siebziger Jahren
wurden die Gemeinden zunehmend unpolitischer, kritische Geister zogen aus oder wurden an
den  Rand  gedrängt.  Basisgemeinden  und  ähnliche  Basis  bewegte  Initiativen  entstanden
außerhalb der herkömmlichen Gemeinden. 
Im Transfer der „Modelle“ (schon der Begriff ist bezeichnend) lateinamerikanischer Basisge-
meinden wurde der eigene Standort nicht grundsätzlich in Frage gestellt. „Das überkommene
Pfarrei-Prinzip  lässt  sich  nicht  mit  der  Option  für  (Basis)-  Gemeindebildung in  Einklang
bringen“ (S. 14). Subjektbildung wird eher verhindert als gefördert. Zwischen Diakonie und
Gemeindeleben, in dem die Armen dieser Gesellschaft meist nicht anzutreffen sind, herrscht
eine tiefe Kluft. Das Anliegen des Konzils (z.B. Gaudium et Spes 1, zur Evangelisierung)
wurde in den Gemeinden nicht angenommen bzw. wurde ihnen nicht vermittelt. Die Seelsorge
wird eher bestimmt von dem „Säkularisierungsparadigma“, d.h. dass es in der Seelsorge eher
um die Auseinandersetzung mit dem Unglauben geht und nicht um die Auseinandersetzung
mit den Götzen des Todes (S. 18). 

5  Vgl. Knecht, Willi: Anspruch und Wirklichkeit; im Sammelband „Die globale Verantwortung“. S. 161 - 220. 
6 Mette, Norbert/Steinkamp, Hermann: „(Kreative) Rezeption der Befreiungstheologie in der praktischen Theolo-
gie. In: Befreiungstheologie: kritischer Rückblick und Perspektiven für die Zukunft“, Band 3. Mette/Steinkamp
gehen hier zwar von Basisgemeinden aus, die es in Cajamarca so nicht gab. Dies ist für die getroffenen Schluss-
folgerungen an dieser Stelle aber unerheblich. 
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